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		Über dieses Buch

		Die gefeierte Neuübersetzung von «Les Fleurs du Mal» wird hiermit ergänzt durch «Le Spleen de Paris», ein weiteres Hauptwerk Baudelaires, das den Weltruf des rebellischen Autors, dessen Werke bei Erscheinen sofort verboten wurden, mitbegründete. Er gilt als scharfsinniger, bitterböser, poetischer Chronist des Pariser Lebensgefühls in der frühen Moderne.
In diesem Band tritt Baudelaire außerdem auch als Erzähler und Verfasser des Fragment gebliebenen Versdramas «Idéolus» auf. Zahlreiche der früheren Gedichte des Autors erscheinen hier erstmals in deutscher Sprache. Damit liegt das gesamte poetische Werk Baudelaires in zwei als Geschenkbücher und bibliophil gestalteten Bänden vollständig auf Deutsch vor.


	
		
		Vita

		
		Charles Baudelaire, geboren am 9.4.1821 in Paris. Ab 1838 schrieb er Gedichte, Prosa und Dramen. Er übersetzte Prosa von Edgar Allan Poe. Im Alter von 36 Jahren veröffentlichte er «Les Fleurs du Mal», was sofort einen Strafprozess wegen «Beleidigung der öffentlichen Moral» gegen Autor und Verleger zur Folge hatte. Heute gilt Baudelaire als einer der bedeutendsten französischen Dichter und als wichtiger Wegbereiter der literarischen Moderne in Europa. Baudelaire starb am 31.8.1867 in Paris.
 
 
Simon Werle, geboren 1957, ist Autor und Übersetzer. Er hat u.a. Theaterstücke von Koltès, Genet, Duras und Beckett, Operntexte und Tragödien ins Deutsche übertragen. Für seine Nachdichtung der Tragödien Racines wurde er mit dem Paul-Celan-Preis und dem Johann-Heinrich-Voß-Preis ausgezeichnet. Für seine Übersetzung von Baudelaires Fleurs du Mal erhielt er 2017 den Eugen-Helmlé-Preis.
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JUGENDDICHTUNGEN
I
Dort oben, fern der sichren Pfade, ganz weit oben,
Fern der Gehöfte, jenseits noch von Tal und Hang,
Jenseits des Walds, der Teppiche, aus Grün gewoben,
Der letzten Alm, zertrampelt von der Herden Gang,

Trifft man den finstren See, tief in den Schlund geschachtet,
Den ein paar Gipfel bilden, trostlos, tief bedeckt mit Schnee;
Ein Wasser schläft drin Tag und Nacht, das nie erwachte;
Nie furcht sein stürmeschwangeres Schweigen eine Bö.

In dieser öden Wüste dringen an erstaunte Ohren
Bisweilen lange, schwache Töne, unklar nur erfasst,
Und Echos, dumpfer noch als, in der Weite fern verloren,
Die Glocke einer Kuh, die an des Tales Abhang grast.

Auf diesen Bergen, wo die Winde jede Spur zerzausen,
Den Gletschern, von der Sonne funkelnd hell entfacht,
Den hochmütigen Felsen, wo die Schwindel hausen,
Um diesen See, der rot ihr Antlitz spiegelt, naht die Nacht,

Zu meinen Füßen, über mir und überall nur Schweigen,
Ein Schweigen derart tief, dass man entkommen will,
Das ewige Schweigen und die Berge, endlos steigend;
Hier scheint alles zu träumen, und die Luft steht still.

Fast wirkt es, als betrachte sich in dieser Menschenleere
Der Himmel in den Wogen und als ob die Berge dort,
In ernster Haltung tief versunken, ein Geheimnis hören
Göttlicher Art und nicht erfassbar für des Menschen Wort.

Trübt manchmal, schweifend auf des Zufalls Bahnen,
Gar eine Wolke diesen See, der stets in Schweigen bleibt,
Meint man das Kleid, den klaren Schatten zu erahnen
Eines Phantoms auf Reisen, das durch diese Himmel treibt.



II
Vernehmt eine Geschichte, ohne Künstelei und schlicht,
Von einer Jugendliebe, einer Liebe scheu und frisch,
Wie sie für jeden sich in jungen Jahren zugetragen,
Und die mir wie ein Gleichnis scheint der ersten Tage
Eines erhabenen Frühlings, da, von lindem Hauch durchtränkt,
Der Wind mit jedem Seufzer einer Blume Leben schenkt.

Ist es etwa nicht süß, jetzt, da wir genau so müde
Und so zerschlissen sind wie unsere Menschenbrüder,
Manchmal zurückzuschauen auf das ferne Morgenrot,
Ob darin unserm Auge noch der Glanz der Frühe loht,
Und, da auf rauher Bahn wir stetig vorwärtsdringen,
Zu lauschen auf die Echos, die vom Anfang singen,
Und auf das Flüsterwort, das aus der Liebe tönt,
Mit welcher Gott den Anfang unserer Lebensbahn belehnt?….

Sie also war ein schönes Mädchen, höchst entzückend,
All denen, die sie liebten, zugetan und herzbestrickend.
Unter dem Flieder tollten gerne sie umher zu zweit,
Bis sie nach Atem rangen; wenn, erschöpft nach langer Zeit,
Er bei der Heimkehr ihr die Schulter bot zur Stütze
Und sie ihm ihre Taille, dass seine Arm sie schütze,
Bewirkte es der Frühlingswinde loses Spiel,
Dass in das braune Haar das blonde Haar oft fiel.

In tiefem Ernst saßen sie wortlos manche Stunden
Und lachten hell, sobald die Blicke sich gefunden.
Dies Schweigen war von unsagbarer Lust erfüllt,
Dies Lachen von dem Ernst, aus dem die Träne quillt.

… Gern schaute er ihr zu, wie sie mit ihren weißen Röcken
Quer durch das Blattwerk lief und durch die Hecken,
Linkisch und doch graziös, wenn’s ums Verhüllen ging
Des Beins, falls in den Büschen sich ihr Kleid verfing …

Er liebte es, ihr im Salon des Abends zuzuhören,
Wenn sie ein Lied sang, sehnsuchtsvoll betörend,
Und ihr der Busen, von noch ziellosem Begehren voll,
So wie das Instrument von tiefen Seufzern schwoll …
Usw.

Doch als er später in Paris sich schließlich wiederfand,
Da wohnte sie in Saint-Germain als Frau von Stand …
… Jetzt nennt er sie Madame, ohne je zu erröten,
Findet das ganz banal, und seine Seele ging ihm flöten.


III
an henri hignard
Vernommen hab von draußen ich soeben
Die Klänge einer süßen Melodie,
Eintönig, doch so zärtlich schwebend,
Dass sie verschwommen mich durchzieht,

Den Klang der Muse armer Auvergnaten,
Des Leierkastens mit dem Klageton,
Der, wenn wir freie Stunden hatten,
Uns oft verzauberte, ach, damals schon!

In seiner Hoffnung hart getrogen,
Ist dann der Arme traurig heimgekehrt.
Und schon fühlt’ ich mich hingezogen
Zum Freunde, dessen Liebe mir so wert,

Der mir erklärt’ auf langen Gängen,
Mit welcher großen Lust er es genoss,
Solch einer Serenade nachzuhängen,
In Mußestunden, lang und freudelos.

Solche Musik war’s, die wir liebten,
Schlicht und dem matten Geist so süß,
Die unsere Gedanken, die betrübten,
Ein schwermutsvolles Echo finden ließ.

– Hartherzig ließ die Fenster ich verschlossen,
Vor jenem Mann, der mich dazu gebracht,
Dass ich einen so schönen Traum genossen
Und dass Henri, des lieben, ich gedacht!


IV
Wer ist um sich, um andre nicht in Klage schon verfallen?
Ach, wer sprach nicht bereits zu Gott: «O Herr, vergib,
Wenn ich nicht einem und mir selbst nicht einer lieb!
Es liebt dich niemand; und verderbt bin ich, von allen!»

Dann gilt es, diese Welt und all ihr leeres Reden leid,
Zu wolkenlosen Firmamenten seinen Blick zu heben
Und sich in jener stummen Bilder Obhut zu begeben,
Die allen, die da ohne Lieb’, der Liebe Trost verleiht.

Dann gilt es, dann, sich in Geheimnis einzuhüllen,
Dem Blick sich zu entziehen und, statt unter Haders Stich
Dem Nächsten laut zu sagen: «Nur den Himmel liebe ich!»,
Zu Gott zu sagen: «Lasse Trost ob dieser Welt mich fühlen!»

So füllt ein frommes Bauwerk, das sein Priester schloss,
Sobald die Nacht über den dunklen Dächern aufgezogen,
Und auf dem Pflaster still verebbt die Menschenwogen,
Mit Sammlung und mit Schweigen sich in seinem Schoß.


V SONETT
Du, dessen Herz ein Dichter, kamst, o mein Gefährte,
Schon durch so manchen Weiler, rot geschmückt,
Wenn sich zum Fest der Himmel rüstet und die Erde,
An einem Sonntag, den der Sonnenschein beglückt,

Wenn Glocken lauthals aus dem Kirchturm dröhnen,
Der mit dem Weckruf früh das ganze Dorf durchhallt;
Wenn alle, andächtig zu lauschen, in die Messe strömen,
Herausgeputzt in bunten Kleidern, jung und alt;

Haben dann nicht, dem Weltlingsherzen jäh entstiegen,
Der Orgel und der Glocken ferne Klänge, rasch verfliegend,
Dir selbst zum Trotz den Seufzern einen Weg gebahnt?

Hat diese freie, frohe Frömmigkeit des flachen Landes
Dich nicht als süße, traurige Erinnerung daran gemahnt,
Dass einst zum Sonntag tiefe Liebe du empfandest?


VI
Züchtige Worte gibt es, welche alle wir entweihen;
Mit Weihrauch treiben argen Missbrauch die Verliebten.
Kaum einer, der sich Engeln nicht geweiht hätt mit Gelübden,
Die himmlischen kaum Anlass sind zu Eifersüchteleien.

Diesen erhabenen, edlen Namen darf man nur verleihen
Den schönen, hehren Herzen, die in Unflat niemals stippten.
Sieh, ob nicht Kot und Schmutz ihm seine Schwingen trübten,
Setzt sich dein Engel dir aufs Knie zu kecken Albereien.

Ich hatte einen Kindheitsschwarm in meinen frühen Jahren,
Ein junges Ding, so reizend anzusehn wie arg erfahren.
Mein Engel! hab ich sie genannt. Fünf wollten um sie frein.

Wir armen Narren sind auf Zärtlichkeit so wild versessen,
Dass gerne ich ein junges Ding würd an mich pressen,
Zu dem ich Engel sag, zwischen zwei Laken, weiß und rein.


VII
Besäß ich einen schönen Park, mit Eiben dicht bepflanzt,
Hätt ich, mein Glück vor Stürmen zu verstecken,
Wie Reiche einen Park im Schatten hoher Hecken,
Ein Labyrinth, das hinter Sträuchern sich verschanzt,

Hätt, scheue Nachtigallen, euer Boskett für mich ich ganz,
Ihr Glühwürmchen, im Abendlaub die Sterne weckend,
Euren verwachsenen Pfad, o Schwäne, eure Becken,
Und eure Wiesen, klagende Grillen, in der Sonne Glanz;

Dann wüsst ich, wen ich in den Lauben bergen wollte,
Von wem geschüttelt in die feuchten Gräser rollten
Die Perlen, die die Nacht aus ihren Händen niedertaut;

Mit wem ich einsöge der Flüsse frische Düfte
Und mittags auf der Lichtung schlief in lauen Lüften,
Und auch du weißt es, Schöne, deren Aug durchschaut.


VIII
Ich habe als Maitresse keine stolze Löwin vorzuzeigen;
Nur meiner Seele Glanz ist dieser Bettlerin zu eigen,
Und ihre Schönheit, die die Welt der Spötter übersieht,
Ist nur in meinem trauervollen Herzen aufgeblüht.

Für ein Paar Schuh verkaufte sie die eigene Seele,
Doch lachen würde Gott, führt ich ob ihrer Fehle
Vor ihr, des Dünkels Affe, als Tartüffe mich auf,
Biet ich als Dichter doch mein Denken zum Verkauf.

Zudem trägt sie Perücke, noch viel schlimmere Sünde;
Im weißen Nacken ist kein schwarzes Haar zu finden,
Und doch beregnen Liebesküsse ihre Stirne ungezählt,
Auf der die Haut sich mehr als bei Leprösen schält.

Sie schielt; doch der Effekt der Blicke, der verqueren,
In Wimpernschatten, länger, als es die von Engeln wären,
Ist so, dass jedes Aug, für das ihr durch die Hölle gingt,
Mir nie das Auge dieser Jüdin aufwög, schwarz umringt.

Sie ist erst zwanzig; schon hängt ihr des Busens Masse
Auf jeder Seite schwer herab wie eine Kalebasse,
Und dennoch schlepp ich hin zu ihr mich Nacht für Nacht,
Und saug und beiß daran, wie es ein Säugling macht.

Obwohl ihr häufig selbst die Oboli noch fehlen,
Das Fleisch sich einzureiben und die Schultern einzuölen,
Schleck ich sie schweigend ab in heißerem Sinnenbrand,
Als Magdalena auf des Heilands Füße einst verwandt.

Das arme Wesen, bei der Lust nach Atem ringend,
Lässt rauhes Rasseln aus gequälter Brust erklingen;
Daraus, wie schwer der Atem ihrem Mund entfährt,
Schließ ich, wie oft sie schon das Brot des Hospitals verzehrt.

Ihr Auge, groß und rastlos, glaubt in Nächten voll Gefahren
Zwei andere Augen auf dem Grund der Kammer zu gewahren;
Denn da sie stets den ersten Besten in ihr Herz einließ,
Erschreckt sie, die an Wiedergänger glaubt, die Finsternis.

Drum lässt sie auch an Talg mehr Pfunde schmelzen
Als selbst Gelehrte, die zu jeder Stunde Bücher wälzen,
Und fürchtet weniger das Darben und des Hungers Pein,
Als dass ein längst verblichener Freier ihr erschein.

Erblickt ihr jemals sie, die schrille Klunker schmücken,
Sich um die Ecke einer abgelegenen Gasse drücken,
Wie, gleich verletzter Taube Kopf und Blick gesenkt,
Sie mit halb offenem Schlappschuh in der Gosse hängt,

Speit, meine Herren, weder Schmutz noch unflätige Namen
In das geschminkte Angesicht der elenden Infamen,
Die eines kalten Winterabends Göttin Hungersnot
Draußen die Röcke raffen ließ um ein Stück Brot.

Diese Zigeunerin ist mir mein Alles, mein Vermögen,
Meine Prinzessin, meine Perle, meine Königin, mein Segen,
Sie, die auf ihrem Schoß mich triumphierend eingewiegt,
Sie, die mit ihrer Hände Glut mir warm das Herz umschmiegt.


IX
Hier ruht wer, der, weil er es gerne trieb mit Schnallen,
In frühem Jahr bereits den Maulwürfen verfallen.


X ALPTRAUM
entwurf
1
Portrait des Dichters und seiner Angebeteten. Verbindung
der Herzen. Wolkenloser Himmel. Glückseligkeit.

2
Eifersucht des Königs. Er gebietet dem Dichter, ihm seine Geliebte zu leihen. Weigerung des Liebenden. Drohungen des Tyrannen (Louis-Philippe!). – Königliche Botschaft, die eine Rache sondergleichen ankündigt.

3
Ein und dasselbe Lager hat die beiden Liebenden vereint. Tiefer Schlaf der Kämpfer. Ein unwahrnehmbares Geräusch erhebt sich in der Ferne …

4
(Crescendo der Dschinn.) Degenklirren. Dröhnende Kanonen, lärmende Menge. Eine marschierende Armee. Ungeheurer Aufruhr am Kai.

5
Das, was da kommt, hält inne; die Tür «öffnet sich im Namen des Königs!» Die gesamte Armee, allen voran der Tamburmajor, macht sich unter den Augen des vor Schreck gelähmten Liebhabers daran, seine Geliebte zu besudeln. Plastische Beschreibung der Vollstrecker der Freveltat. Die verschiedenen Uniformen, Gebärden, Haltungen von Infanterie, Kavallerie und der speziellen Waffengattungen.

6
Der Dichter ist verrückt geworden. Die Muse schickt ihm nur noch sinnlose Reime …. Verdammnis!!!

XI
an sainte-beuve
Damals noch alle bartlos und an Bänken, alt, aus Eiche,
Die, blanker noch und glatter, jenen Kettenringen gleichen,
Die Haut von Menschen lang poliert hat Tag um Tag,
Schleppten wir kauernd unsere Trauer hin, ödnisgeplagt,
Unter den Vierkanthimmel unserer Einsamkeit uns duckend,
In der wir ein Jahrzehnt die bittere Milch der Schule schlucken.
Es war in jener alten Zeit, der man als prägender gedenkt,
In der, zur Lösung aus dem klassischen Korsett gedrängt,
Unsere Lehrer, die noch nichts an Euren Versen fanden,
Dem Ansturm unserer Fechtkunst nicht mehr widerstanden
Und es erlaubten, dass ihr aufmüpfiger Schüler triumphiert,
Indem er dröhnend Triboulet zum Spaß lateinisch rezitiert.
Wer unter uns hat nicht in jenen bleichen Jünglingszeiten
Durchlebt die dumpfe Schwermut klausurierter Mattigkeiten –
Das Aug verirrt im Sommerhimmel, der azurn sich dehnt,
Oder im gleißend hellen Schnee –, hat nicht herbeigesehnt,
Das Ohr gierig gespitzt, und wie ein Rudel eingesogen,
Den fernen Nachhall eines Buchs oder des Aufruhrs Wogen?

Vor allem sommers war es, wenn der Dächer Blei zerfloss,
Dass sich aus hohen schwarzen Mauern die Tristesse ergoss,
Wenn der verrauchte Herbst oder die Hundstagshitze
In eintönigen Strahlen ließ die Himmel blitzen,
Und in den schlanken Erkern, stumm und sonst so laut,
Habichte schlummerten, vor denen es den Tauben graut;
Die Zeit der Träumerei, in der die Muse wie im Taumel
Den lieben langen Tag am Klöppel einer Glocke baumelt;
Da die Melancholie, zur Mittagszeit, wenn alles fest
Am Ende langer Flure schläft, ans Kinn die Hand gepresst –
Das Auge schwärzer, blauer, als die Nonne es gewesen,
Deren Geschichte, schmerzvoll und obszön, jeder gelesen –,
Von frühem Gram beladen, schweren Schrittes, vorwärtskreucht,
Die Stirn noch von den Mattigkeiten ihrer Nächte feucht.

Dann kamen ungesunde Abende, die Nächte voller Fieber,
In denen in den eigenen Leib die Mädchen sich verlieben
Und die im Spiegel sie – Wollust, die fruchtlos bleibt –
Betrachten lassen die gereiften Früchte ihrer Weiblichkeit,
Italiens gelöste Abende, befreit von Sorgenschwere,
Die uns die Wissenschaft der trügerischen Lüste lehren,
Wenn eine dunkle Venus, hoch von der Balkone Finsternis,
Aus frischen Weihrauchbecken Moschusströme niedergießt.
.................................................................................
In solcher Welt, in der die Trägheit mit Erschlaffung streitet,
Durch Euere Sonette reif, von Euren Stanzen vorbereitet,
Trug eines Abends, als mein Spürsinn auf dies Buch mich wies,
Nach Haus ich auf dem Herzen die Geschichte Amaurys.
Zwei Schritt vom Zweifel wohnt der Abgrund mystischer Versenkung.
Dies Elixier, Tropfen um Tropfen langsam mich durchtränkend,
Mich, den, schon fünfzehnjährig in des Abgrunds Sog,
Es, mühelos sie deutend, hin zu Renés Seufzern zog
Und den das Unbekannte reizt zu sonderbarem Sehnen,
Verrichtete sein Werk in mir bis in die kleinsten Venen.
Alles an ihm schlang ich in mich hinein, Pesthauch und Duft,
Das sachte Murmeln der Einnerungen aus der Gruft,
Ausladende Verkettungen symbolbeladener Sentenzen,
Mystische Madrigale, flüsternd leis gleich Rosenkränzen –
Ein Buch der Lust, wenn es ein solches je gegeben hat.
Seit jenem Augenblick, sei es an sicherer Zufluchtsstatt,
Sei’s, dass die Sonnen weltenfern getrennter Sphären,
Das stete Wiegen, das die Wogen rauschhaft uns gewähren,
Oder die ewige Neugeburt der Horizonte ohne Saum,
Dies Herz zurückführen zu seinem göttlich ersten Traum,
Sei es im Müßiggang der Hundstage voll schwüler Schwere,
Sei es im klirrend kalten Nichtstun des Frimaire
Unter der Tabakwolke, die trübe an der Decke hängt,
Hab allerorts ich ins Geheimnis mich versenkt
Dies einen Buchs, so teuer den erschlafften Seelen,
Denen die gleiche Krankheit ihre Schicksale erwählen,
Und vor dem Spiegel hab ich zur Vollkommenheit gebracht
Die Kunst, mit der der Dämon mich bei der Geburt bedacht:
Um in wahrhaftige Lust den eigenen Schmerz zu kehren,
Blutig zu scheuern seine Wunde, aufzukratzen seine Schwären.

Ist es ein Kompliment oder ein Schimpf, das Wort Poet?
Vor Euch gleich ich dem Liebenden, der gegenübersteht
Jenem Phantom, an dessen Gesten sich die Lüste heften
Und dessen Hand und Auge, auszusaugen unsre Kräfte,
Fremde Magie besitzen. – Alle jene Wesen, die man liebt,
Sind Gallebecher, die man, Augen zu, hinunterkippt,
Und das durchbohrte Herz, das Schmerz verlockend blendet,
Segnet noch jenen Pfeil, an dem es Tag für Tag verendet.


XII
Vornehme Frau mit starkem Arm, die Tag um Tag,
Im Sinne Böses, Gutes nicht, in Schlaf oder in Träumen lag,
      Gegürtet in antikem Kleide,
O du, der durch ein ganzes, lang sich dehnendes Jahrzehnt
Mein Mund, an Küsse voller Sinnlichkeit gewöhnt,
      Die Liebe eines Mönches weihte –

––––––––
O Schwester meiner Lust, o du, des Lasters Priesterin,
Immer verschmähtest du, zu tragen und heranzuziehn
      Den Mann, der deinen heiligen Schoß bewohne;
So tiefe Furcht und Abscheu ruft das Stigma in dir wach
Welches der Tugend Pflugschar voller Schmach
      Einprägt dem Leib der schwangeren Matrone.


XIII IN DAS ALBUM
VON MADAME ÉMILE CHEVALET
...............................................................
Verwirrt umherirrend inmitten einer Menge,
Bewahrend des Vergangenen kostbare Gestalt,
Suchen sie ihrer erregten Stimmen Echoklänge,
So traurig wie zwei Tauben, deren Flügel hängen,
    Des Abends rufend sich im Wald.


XIV
Ich leb; dein Blumenstrauß ist bloß Architektur;
Er ist die Schönheit, denn ich selber bin Natur.
Wofern Natur die Schönheit allemal verschönt,
Bring Blumen ich zur Geltung … welch ein Kompliment!


XV
an charles asselineau
Eines verschrobenen Kopfes äußerst reizende Idee
– Wer wählt von so viel Helden ausgerechnet Bruandet!!


XVI MONSELET IN BRÜNSTEN
verse für sein portrait
Den kleinen Kater man mich nennt;
Ihr jungen heutigen Maitressen,
Ich füg zu Eueren Finessen
Des Paschas Temperament.

Des Himmels sanftes Gleißen
Aus meinem Blicken quillt;
Wollt, Leserinnen, ihr mich wild,
Müsst ihr den Schwanz mir beißen.
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